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Tus der Tagesgeſchichte. 


Das vierte Humboldt-Feſt. 
Von Theodor Delsner in Breslau. 
(Fortſetzung.) 


In ſeinem nun folgenden Vortrage ſuchte der Schrei⸗ 
ber dieſes Berichtes darzuthun, von welchem Einfluſſe eine 
geläuterte Natur-Anſchauung auf Bildung⸗ 
und Culturzuſtand ſei. 

Er deutete zuerſt auf die verſchiedenen fördernden Wir⸗ 
kungen hin, welche die allgemeinere Verbreitung von Natur⸗ 
Kenntniſſen, ſowie von Kenntniſſen über⸗ 
haupt, mit ſich bringe. Von den Männern der Gelehr⸗ 
ſamkeit wird es noch viel zu ſehr überſehen, welch' ein Vor⸗ 
theil für die Gelehrſamkeit ſelbſt aus dem Allgemeiner⸗ 
werden von Kenntniſſen erwachſen müßte, ſonſt würden 
ſich nicht noch immer ſo viele unter ihnen der Aufgabe 
entſchlagen, neben der Forſchung auch der Ausbrei⸗ 
tung, der ſog. Populariſirung des Wiſſens obzu⸗ 
liegen. Eine große, vielleicht eine überwiegende Anzahl 
von Entdeckungen und Erfindungen, zum Theil ſolchen, 
welche die tiefſtgreifenden Folgen nach ſich gezogen, verdankt 
die Welt nicht Männern der Gelehrſamkeit, ſondern der 
Praxis, Ungelehrten, und dem ſog. „Zufalle“. Es liegt 
aber nahe, um wie viel zahlreicher dieſe Ergebniſſe ſein 
würden, wenn eine genügende Grundlage von Kennt: 


niſſen den Landmann, den Handwerker u. ſ. w. befähigte, 
richtige Beobachtungen zu machen, das Weſentliche der 
Naturerſcheinungen vom Unweſentlichen zu unterſcheiden, 
nicht eine bloße Curioſität für wichtig zu halten und das 
wirklich Wichtige, wenn es in unſcheinbarer Geſtalt auf— 
tritt, unbeachtet vorüber zu laſſen — ja, nur überhaupt 
den Dingen, die ihnen durch die Hände laufen, eine frucht— 
bare Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Und nicht minder, als für die Wiſſenſchaft ſelbſt, 
iſt die Ausbreitung der Kenntniß von den Ergeb— 
niſſen der Wiſſenſchaft unter dem Volke für das 
Volk ſelbſt von Nutzen. Nicht allein, daß die Wiſſen— 
ſchaft, wenn ſie aus der Praxis bereichert worden, dies der 
Praxis alsbald hundertfältig wiedervergilt; es vermag 
auch der mit Kenntniſſen ausgerüſtete Gewerb- und Land— 
bautreibende ganz anders in ſeinem Fache zu hantiren, als 
der nur nach überlieferten Gewohnheiten Fortſtümpernde; 
nur jener iſt im Stande, den Anſprüchen der Gegenwart 
zu genügen und ſich ſelbſt ihre Vortheile dienſtbar zu 
machen; ja, bis in Haus und Küche eines jeden Menſchen 
hinein wirkt jene Naturkenntniß nutzbringend, umge⸗ 
ſtaltend. 

Gleiches gilt von den Kenntniſſen auf geſchichtli— 
chen Gebieten. Manch' werther Fund aus der Vorzeit, 
geeignet zu wichtigem Aufſchluß für unſer Studium der— 
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felben, ward zertrümmert oder wiederverloren in Folge 
Mangels an Kenntniß. die zu der richtigen Werthſchätzung 
deſſelben geführt hätte! Wie manche unreife, wüſte politi⸗ 
ſche Anſicht würde ſich klären, wenn ihr Geſchichtkenntniſſe 
eine geſunde Nahrung zuführten! 

Aber noch in einer dritten Richtung iſt die Ausbrei⸗ 
tung von Kenntniſſen oder deren Mangel von Wirkung. 
Kenntniſſe befruchten den Boden für die Erkenntniß. 
Von Art, Umfang und Vertiefung der Naturkenntniſſe 
hängt die geſammte Natur-Anſchauung eines Men⸗ 
ſchen, eines Zeitalters, eines Volkes ab, d. h. die Stel— 
lung, welche das Bewußtſein des Menſchen zur 
Natur einnimmt. Ebenſo von Art, Umfang und Ver— 
tiefung der Geſchichtkenntniſſe die Anſchauung von 
der geſchichtlichen Welt, ihren Vorgängen, ihrer Zukunft. 

Wir haben es hier — ſcheinbar — nur mit dem Er- 
ſteren zu thun. 

Die unendlichen Verſchiedenheiten in der Art der Na— 
turanſchauung, wie wir fie bei den Völkern und Indi— 
viduen finden, laſſen ſich nach drei Standpunkten ordnen: 
dem der Furcht, dem der Gleichgültigkeit, und dem 
der Liebe. 

Während der erſte in der Natur ein Reich unheim— 
licher, ja feindlicher Gewalten erblickt, ſieht der letz te in 
ihr Schönheit und Zweckmäßigkeit, ahnt Ordnung und Zu— 
ſammenhang, und ſucht ihr erkennend immer näher zu treten. 


Der Standpunkt der Gleichgültigkeit iſt der ſchlimmſte, 


gegen ihn haben wir, die wir auf dem der Liebe zur Natur 
ſtehen, den härteſten Kampf; denn während bei dem der 
Furcht es nur gilt, die doch vorhandene geiſtige Be— 
ziehung zur Natur um zugeſtalten, muß hier eine ſolche 
überhaupt erſt geweckt werden. Der „Naturphiliſter“ 
(welche Bezeichnung ſich fortan als ein Stichwort ernſt und 
heiter durch die ganze Dauer des Feſtes hören ließ) — 
der Naturphiliſter iſt ein Hauptgegenſtand der 
Miſſionsthätigkeit des Humboldtvereines. Ge⸗ 
eignet, uns zur Ausdauer im Kampfe mit ihm zu kräfti⸗ 
gen, iſt ein Blick auf die letzten, wenn auch ent⸗ 
fernten Erfolge unſerer Thätigkeit, auf die letzten 
Wirkungen einer geläuterten Naturanſchauung. 

Die Ausführung Deſſen ſei nur in Kürze hier ange— 
deutet: 

Was man liebt, mit dem ſucht man ſich zu be— 
ſchäfti gen, das trachtet man in feine Nähe zu ziehen. 
Die Beſchäftigung mit der Natur, mit ihrer Beobachtung, 
das Genießen ihrer Schönheiten, befruchtet durch die Kennt— 
niß ihrer Geſetze, werden einen gedeihlichen Abbruch thun 
fo manchen andern, zeit: und fittenverderbenden Beſchäf— 
tigungen und ſogenannten Genüſſen. Durch Anlage von 
Sammlungen der Naturprodukte, durch Aufzucht lebender 
Naturweſen, ſeien es Thiere, ſeien es Pflanzen, geleitet 
dabei von einem vernünftigen, beſchaulichen Intereſſe, ver— 
mag auch der Aermſte ſeiner Häuslichkeit einen freund— 
lichen Reiz zu geben, fie zu einer Stätte friedlicher, geiſti— 
ger Beſchäftigung zu machen. Und indem er dies Streben 
auf die weitere Umgebung ausdehnt, — auf den Hof, 
den Weg⸗ und Grabenrand, das Feld — geſtaltet ſich un— 
verſehens dieſe, und durch die gewiß nicht ausbleibende 
Nachahmung immer weiter hin die ganze Gegend, die 
bisher vielleicht kahlen Anſehens dem nackten Nutzen diente 
(und, im Mißverſtande der Naturgeſetze, nicht einmal die, 
ſem!), zu einem freundlichen Garten voller Reize der immer 
dankbaren Natur. Wie aber Jenes (die Veredlung und 
Verſchönerung der Häuslichkeit) nicht ohne Einfluß auf das 
Leben in ihr, auf die Erziehung der Kinder, ſo Dieſes 
(die Verſchönung und Veredlung der Naturumgebung) 


692 


nicht ohne Einfluß auf die Geſtaltung des Volkscharakters 
und der Volksgeſittung. 

Aber mehr noch! 

Die Kenntniß der Natur führt über den Glauben 
an den „Zufall“ hinaus. Sie zeigt uns überall 
innigen Zuſammenhang und Geſetzmäßigkeit; wo dieſe uns 
noch nicht klar ſind, zwingt ſie uns, ſie vorauszuſetzen. 
Sie weiſt das Univerſum als ein in ſich Ganzes, Geſchloſ— 
ſenes, und doch Unendliches, und die Geſetzmäßigkeit ſeiner 
Lebensvorgänge ſind die unmittelbarſte Demonſtration für 
ein Etwas, welches die Einheit und das Geſetz ſelber iſt, 
und das eben in den Erſcheinungen zur Erſcheinung 
kommt; für ein Sein, deſſen Wiederſchein wir ſinnlich 
wahrnehmen und eben Natur nennen. 

Damit lernt der Menſch die Natur achten als eine 
Offenbarungsquelle Gottes; damit lernt er, das Wehen 
des Geiſtes in ihren anſcheinlich kleinſten Aeußerungen und 
Geſtalten zu erkennen, nicht blos in den gewaltſam er⸗ 
ſchütternden Naturbegebenheiten; in ſeiner nächſten Nähe 
bietet ſich ihm die Fülle tiefſten Intereſſes, nicht blos in 
der Vorſtellung des Zaubers entlegener Länder; damit 
endlich gewinnt er Scheu, verſtümmelnd, zerſtörend, lieblos 
die Natur anzutaſten. 

Hier berühren wir die Beſtrebungen gegen Thier— 
quälerei, gegen Baumfrevel und ähnliche Sittenkrankheiten. 
Hier aber, wie bereits an mehreren Punkten, berühren 
wir ja auch die Beſtrebungen für Menſchen-Ver⸗ 
beſſerung. 

Der Menſch, der ſich ſelbſt als hineingehörig in die 
Kette von Offenbarungen anſchauen lernte, wird aufhören, 
gegen ſich ſelbſt zu ſündigen, die Erſcheinungform des 
Geiſtes, die an ihm offenbar werden ſoll, zu kränken, zu 
verunzieren; der Menſch, der in der ganzen Natur den 
Ausdruck eines heiligen Geſetzes ſieht, wird ſich behüten, 
daß er nicht aus dieſem Tempel heraustrete. 

Hiermit iſt der Vorwurf widerlegt, daß die Mitthei⸗ 
lung von Kenntniſſen, bezüglich von Naturkenntniſſen, nicht 
auch ſchon an ſich das Volk an Sitten beſſere und am Ge— 
müthe veredle. Denn gehobene Naturkenntniſſe he— 
ben die Natur-Anſchauung auf eine höhere, unfehl: 
bar auch moraliſch fruchtbringende Stufe. 

Zum Schluſſe der erſten Tagesſitzung ward noch die 
Wahl des nächſtjährigen Verſammlungortes 
vollzogen. Dr. Köhler aus Reichenbach im Voigt— 
lande lud im Auftrage des dortigen naturwiſſenſchaftlichen 
Vereines“), als deſſen Abgeſandter er bereits zum zweiten 
Male am Humboldttage theilnahm, dahin ein. Der Ort 
liege in einer Gegend, die reich an Naturprodukten wie an 
denen der Gewerbſamkeit, wie auch an Gelegenheiten, ſich 
durch Anſchauung zu unterrichten, und der Verein werde 
nichts unterlaſſen, dieſe den Gäſten zugänglich zu machen. 
Von anderer Seite ward vorgeſchlagen. nunmehr bei der 
Wahl des Verſammlungortes ſich in weitere Ferne zu be- 
geben, und ward dabei, unter Hervorhebung mehrer dafür 
ſprechender Gründe, namentlich der naturgeſchichtlich inter— 
eſſanten Lage, Mainz genannt. Hierbei trat die Frage 
in Erwägung, ob überhaupt der Verein ſolche Orte zu 
wählen habe, wo er bereits Boden gefaßt, oder im Gegen- 
theile ſolche, wo er das Intereſſe erſt zu erwecken habe. 
Von Mehren, inſonders von Köhler, Dr. Eckſtein und 


) „Voigtländiſcher Verein für allgemeine und ſpecielle Na⸗ 
turkunde“. Dr. K. legte den gedruckten Bericht über deſſen 
bisherige Wirkſamkeit vor, woraus wir gelegentlich Mittheilung 
geben. (Reichenbach 1862, Druck von E. Berthold. Sonderab⸗ 
druck aus der „Reichenbacher Zeitung“.) 
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Oelsner, ward entſchieden zu dem Erſteren gerathen, min- 
deſtens bis der Verein überhaupt noch mehr an extenſiver 
Macht gewonnen haben werde, und, da in Reichenbach 
Empfänglichkeit vorhanden und fähiger Boden für weitere 
Anregung, für dieſes geſtimmt. Hierfür entſchied ſich denn 
auch die Verſammlung in ihrer großen Mehrzehl. Zu 
vorbereitenden Geſchäftführern wurden ernannt Dr. Köh— 
ler und Dr. Kriſten zu Reichenbach, ſeitens welches letz⸗ 
teren die Annahme zu erwarten ſteht. — 

Das der Sitzung des erſten Tages, wie ſchon erwähnt, 
folgende gemeinſchaftliche Mittagmahl mar, gleich— 
wie das vorjährige, gewürzt durch Reden und Trinkſprüche 
in buntem Wechſel von Ernſt und Scherz: anf das deutſche 
Volk in ſeinem Bildungſtreben, und auf die deutſche freie 
Wiſſenſchaft; auf die Stadt Halle (durch Schmidt von 
Löbau), und ein Willkommen den Gäſten; Dank der Ein⸗ 
heimifchen (Dr. Eckſtein vom Halle'ſchen Waiſenhauſe), 
und Dank an Die, welche ſich um das Feſt verdient ge- 
macht, die Ordner, wie Jene, die durch Ausſtellung von 
Produkten oder durch decorative Ausſtattung beigetragen; 
auf den Humboldtverein, und auf alle die Miſſionäre für 
Bildung des Volkes u. ſ. w. Alexander Humboldr's ſelbſt 
ward in mehrfachen Bezügen feiernd gedacht. In einer 
längeren Anſprache gemahnte Kreisphyſikus Dr. Heine 
aus Bitterfeld an die Nothwendigkeit, daß vor Allem der 
Schulunterricht auf Erzielung einer größeren Bil⸗ 
dungfähigkeit des Volkes hin gerichtet ſein müſſe, und 
warf damit eine gewichtige Anregung in die Verſammlung. 

Theils während des Vormittages ſchon, theils jetzt 
langten telegraphiſche Grüße an von Vereinen aus 
Altenburg, aus Zittau, aus Potsdam, von Roß⸗ 
mäßler in Leipzig, der fein Kommen am folgenden Tage 
noch möglich erſcheinen ließ, von Virchow und von Dr. 
Löwe in Berlin, von Profeſſor Geinitz in Dresden, von 
Al. Zieger, von Prof. Willkomm in Tharandt, und 
wohl noch andere, die wir im regen Wirbel des Gedanken— 
austauſches anzumerken vergaßen. 

Nachdem wir uns dann ein Weilchen im Freien an 
der Fontaine vor dem Haufe, unter den prächtigen, meit- 
gewölbten Kaſtanienwipfeln, die noch im friſcheſten Grün 
ſtanden, von all' den Eindrücken und Anregungen ausge⸗ 
raſtet hatten, warfen wir einen Blick von dem Ausſicht⸗ 
punkte am Ende des Gartens hinab auf die lachende 
Saalebene in ihrem noch frühlingsgrünen Gewande, durch 
welche, den klarſten Himmel widerſpiegelnd, das Silber⸗ 
band des Fluſſes ſich ſchlang, hoch über dem die abendliche 
Sonne roſigen Duft um die grotesken Trümmer der Moritz⸗ 
burg wob — und dann folgten wir, nur ſchwer uns tren⸗ 
nend, der Parole: „Zur Weintraube!“, wo da Sang und 
Lichter unſer warteten. Zuvor aber konnt ed ein Sonder⸗ 
bund ſich dennoch nicht verſagen, noch einmal in die Weite 
zu ſchweifen und Lehmann 8 ausgedehnte Gartenanlagen 
aufzuſuchen, welche, eine „kleine Halle 'ſche Schweiz“, über 
Thal und Hügel ſich hinziehen, reich an Wechſel, reich an 
botaniſchen Schätzen, reich an Ausſichtpunkten, die immer 
neue Bilder des Saalthals hinaufwärts, hinabwärts, und 
der jenſeit deſſen ſich breitenden Hochebene erſchließen, bis 
endlich an höchſter Stelle von einem Rundſicht⸗Thurme 
das volle Panorama ſich dem erfreuten Auge öffnet. Und, 
wie die breite Kunſtſtraße längs dem weiten Bogen des 
Fluſſes tiefunten unter dem ſenkrechten Abhang dem ſtarren 
Felſen abgewonnen ward, der vor dem Menſchenfleiß und 
vor dem Willen eines für Gemeinwohl ſtrebenden Mannes 
verſchwinden mußte, ebenſo ſind durch dieſen aus wüſtem 
Land die Anlagen erſchaffen worden, die jetzt in dankbarer 
und ihren Schöpfer preiſender Schönheit ihn und Andere 


erfreun und dem grünen Kranze, in welchem Halle ruht, 
ein dichtes Laubgewinde mehr hinzufügen. — 

Unter den Baumgruppen und zwiſchen den Laubengängen 
der „Weintraube“ hatten die Hallenſer und Hallenferinnen 
in faſt undurchdringlicher Schaar ſich eingefunden; hier 
ſchwamm ein Gaſt mühſam ſuchend in dem Menſchenmeere 
umher, dort hatt' ein anderer mit ſeinem freundlichen 
Wirthe ſich zuſammengefunden, hier wieder hielt ein Klub 
Humboldtianer getreu zuſammen zur Tafelrunde. Die 
Liedesklänge, die uns ſchon leiſe oben zu den abendgoldigen 
Wipfeln in Lehmann's Garten emporgeſchwebt, drangen 
uns nun ſtark aus voller Männerbruſt entgegen, und un- 
ermüdlich. Auch der Reden wurden viele gehalten; be— 
ſonders war Schmidt von Löbau im Feuer, und lauter 
Beifall belohnte jedes ſeiner Worte, wie mannigfacher, 
wohlverdienter Dank die Weiſen der Singenden. Hier unter 
den Wipfeln war Alles Licht und Ton und lautes Leben; 
unten aber, neben dem einſamen Waſſergange am Rande 
der Saale, ſpiegelten in dem klaren ſtillen Fluſſe ſich lau— 
ſchend die Sterne. — 

Wie ſollte man mit dem Reichthume des folgenden 
Tages (des 15. September) fertig werden? Da ſtand auf 
Tagesordnung, den Morgenſtunden zugewieſen, die Be— 
ſichtigung der Sammlungen: des anatomiſchen Muſeums 
und des „Meckel'ſchen Cabinets“ in der ehemaligen biſchöf— 
lichen Reſidenz; Führer: deren Inſpektor, Dr. med. G. 
W. Münter; — des mineralogiſchen Muſeums, eben— 
dort; — des zoologiſchen, in der Univerſität; Führer: Dr. 
Taſchenberg; — endlich des botaniſchen Gartens. 
Wollte man nicht auch die „Halle“ ſehen, d. h. jene Stätte, 
wo die Soole gepumpt und eingeſotten und das Salz in 
unerträglicher Hitze auf weiten Böden getrocknet wird? 
und die weltberühmte „Franke'ſche Stiftung“ in ihrer 
weiten, von Jahrzehend zu Jahrzehend herangewachſenen 
Ausdehnung, ihren mannigfaltigen Inſtituten, und das 
dem Stifter errichtete Denkmal? und die Marktkirche, 
welche im Innern ein Altargemälde von Lucas Cranach 
Wir 
entſchieden uns, Anderes auf andere Zeit verſparend, für 
die Meckel'ſche Sammlung, ſchloſſen uns, nachdem unter 
den grünen Hallen des Jägerbergs bei Morgenmuſik ge— 
frühſtückt worden, dem dorthin ſich wendenden Zuge an 
und fanden an Dr. Münter einen auskunftbereiten, un⸗ 
terrichteten und unterrichtenden Erklärer, der unter den 
zahlloſen Skeletten einer Sammlung, wie ſie Deutſchland 
ſchwerlich zum zweiten Male beſitzt, die für Vergleichung 
und Unterſcheidung prägnanteſten Formen vorführte und, 
überall anregend, bei denjenigen Organiſationen, die ſich 
durch Abweichung und Seltſamkeit vor den normalen aus— 
zeichnen, die — meiſt noch ungelöſte — Zweckfrage auf: 
ſtellte: warum iſt dieſes Skelett ſo oder ſo gebaut? Ein 
Warum, auf welches nur die genaueſten Beobachtungen der 
Lebensweiſe je des betreffenden Thieres Antwort zu geben 
vermögen; Beobachtungen, denen ſich viele Geſchöpfe ge— 
rade vermöge ihrer Lebensweiſe gänzlich entziehen. 
Die Sammlung ward gegründet durch Philipp 
Friedrich Theodor Meckel, weitergeführt durch deſſen 
Sohn Johann Friedrich Meckel. Der Vater des 
erſteren, ebenfalls Johann Friedrich mit Vornamen, war 
Profeſſor der Anatomie zu Berlin. Sohn und Enkel wid- 
meten ſich demſelben Studium; alle drei, beſonders der 
letztere, bereicherten die mediziniſche Forſchung und Litera⸗ 
tur. Jener ward zu Berlin am 30. April 1756 geboren, 
kam 1779 als Profeſſor nach Halle und ſtarb hier am 
18. März 1803. Johann Friedrich (der jüngere), geb. den 
17. October 1781, ſtarb den 18. October 1833 ebenfalls 
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als Profeſſor zu Halle, und vermachte teſtamentariſch fein 
Skelett an die Sammlung, wo es in einem beſonderen 
Schranke ſeinen Ehrenplatz hat. Als man es präparirte, 
fand man eine Rippe zu wenig an demſelben, und bei der 
Nachricht von dieſer phyſiologiſchen Seltſamkeit rief die 
Wittwe aus: „Ach wie ſchade, daß das mein Mann nicht 
weiß!“ — Die Sammlung ift längſt an den Staat über: 
gegangen und Eigenthum der Univerſität geworden, nach— 
dem erſterer auf Hum boldt's Antrieb 25,000 Thaler für 
ſie und ihre Erhaltung ausgeſetzt hatte. 


Nach dem Wiederzuſammentritt der Mitglieder ward 
die Tagesſitzung eröffnet, und Dr. Bauer behandelte in 
einem Vortrage, der ebenſo ſtoffreich wie voll ſcharſſinniger, 
weite Gedankenreihen eröffnender Wahrnehmungen war, 
die Einwirkungen, welche die Naturwiſſenſchaft in ihrer 
Entwicklung auf die menſchliche Cultur im Alterthume ge— 
habt. — 


Nur aus dem Wege, auf welchem ſie geworden, ſei die 
heutige Wiſſenſchaft wahrhaft zu verſtehen; nur dann habe 
eine Kenntniß Werth, wenn fie das Reſultat aller Mo- 
mente der Vergangenheit des in ihr Erkannten ſei. In der 
Welt freilich giebt es keine Vergangenheit, keine Zukunft, 
aber für uns. Dort iſt Alles, was je geſchah und ge— 
ſchieht, aufbehalten immerdar in den unendlichen Wellen 
des Aethers. Wir aber haben den mühſamen Weg der 
Geſchichte einzuſchlagen, um zu erkennen, was gewor— 
den iſt; den mühſamen der Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaft, um zu erfahren, wie die Wiſſenſchaft geworden iſt. 
Die „Geſchichte der Wiſſenſchaft“ iſt wichtig auch für die 
Naturwiſſenſchaft. Auch die großen theoſophiſchen Hy— 
potheſen des älteſten Alterthums ſind für ſie von Wichtig— 
keit, ſie zeigen den Weg, den ihre Entwicklung genommen, 
und die freie Polemik der Gegenſätze, welche die Welt aus 
den verſchiedenſten Urquellen, dem Waſſer, dem Feuer ıc. 
zu erklären ſuchen; eine eigentliche Bereicherung der Natur: 
wiſſenſchaft ſelber aber laſſen ſie nicht zurück. Auch von 
Ariſtoteles bleibt wirklicher Gewinn nur für die Aſtronomie 
und an einzelnen Entdeckungen auf dem Gebiete der 
Phyſik. Pythagoras erkennt zuerſt die Bedeutung der 
Zahl für die Wiſſenſchaft; er nimmt wahr, daß Höhe und 
Tiefe des Tones abhängig ſind von der Ausdehnung des 
tönenden Gegenſtandes. Sehr Alt, und im Alterthume viel 
allgemeiner verbreitet, als heut', iſt die Aſtronomie, 
und beſonders wichtig hierfür Hipparchos, der erſt ganz ge— 
naue Beobachtung und Rechnung ermöglichte, und, obgleich 
feine Epieyklen⸗Theorie falſch, doch Der iſt, welcher zuerſt 
den Schritt that von einer Beobachtung zu einer Theorie, 
welche ſcheinbar mit jener in Widerſpruch ſteht, aber 
auf Rechnung beruht (darin ein Vorläufer für Copernicus 
und Galilei). 

Wir vermögen dem Vortrage, da er ohne die Mitthei— 
lung der Einzelangaben unverſtändlich erſcheinen würde, 
hier nicht weiter zu folgen. Sein Schlußreſultat war, daß 
ein bildender Einfluß der Naturwiſſenſchaften 
und der Stellung, die ſie im Alterthume ein⸗ 
nahmen, nur bezüglich der Aſtronomie ſich herausſtellt; 
denn die Menſchheit des Alterthums war zu empfänglich 
für die Schönheit, um ſich in die Beobachtung des 
Einzel nen bleibend zu verſenken. — 

Zweiten Gegenſtand der Tagesordnung bildete die 
Vorleſung eines Berichts, welchen Profeſſor Münter in 
Greifswald, an dem beabſichtigten Erſcheinen bei dem Feſte 
leider behindert, eingeſendet hatte, betreffend einen an die 
pommer'ſche Küſte geworfenen großen Finnwal. Das Vor⸗ 
kommniß der Anſpülung eines ſolchen Gaſtes iſt an jenem 
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Oſtſeeſtrande außerdem nur zweimal bekannt, zuletzt aus 
dem Jahre 1825. Der diesmalige todte Rieſe mißt 50 Fuß 
11 Zoll in der Länge, 5 Fuß 1 Zoll und 7 Fuß 8 / Zoll 
an den vorderen Extremitäten, und die Bruſtfloſſe verhält 
ſich zur Geſammtlänge wie 1 zu 10. Sein Skelett wird 
in das anatomiſche Muſeum zu Breslau wandern. Viel⸗ 
leicht theilen dieſe Blätter ein Mehres aus dem Berichte 
gelegentlich mit. — 

Nach dieſem brachte Dr. Köhler den im vorigen 
Jahre angebahnten Naturalien ⸗Austauſch zur Beſpre⸗ 
chung. Da die Orts⸗Vereine für die Verbreitung der Na⸗ 
turwiſſenſchaften ꝛc. auch darin von den gelehrten Gefell- 
ſchaften ſich unterſcheiden, daß ſie keine auswärtigen 
Mitglieder haben, fo fehlt es ihnen für die Tauſch⸗An⸗ 
knüpfungen an Vermittlern. Es bleibt alſo nur der Weg, 
daß Vereine, die aus ihren Sammlungen mit anderen zu 
tauſchen wünſchen, oder deren Mitglieder in ſolchen 
Tauſch eintreten wollen, durch das Humboldt-Vereins⸗ 
Organ „Aus der Heimath“ bekannt machen, was ſie 
anzubieten haben; ſowie, daß Geſchenke der Centralſtelle 
(Dr. Köhler zu Reichenbach im Voigtlande) angezeigt 
werden, die dann ihrerſeits das Weitere veranlaßt. Von 
Prof. Roßmäßler ſind 12,000 Schnecken dargeboten. Be⸗ 
werbung um dieſelben hat noch nicht ſtattgefunden, über- 
haupt iſt der ſehr wichtige und für ſich Betheiligende ſo 
vortheilhafte Vorſchlag noch an der erſten Stufe ſeiner 
Ausführung. — 

Herr Schmidt machte die Verſammlung auf das von 
Herrn Elze verfaßte populäre Apothekerbuch, einen 
werthvollen Beitrag zur populären praktiſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur, aufmerkſam. — 

Von Herrn Deetz in Leipzig war ein Schreiben einge: 
gangen, welches die Begründung einer Anſtalt für Ver⸗ 
breitung literariſcher Hülfs mittel anregt: Die 
Volksſchule, die nothwendige Grundlegerin für die Volks⸗ 
bildung, kann nur gehoben werden durch zweckmäßige Aus⸗ 
bildung der Lehrkräfte und durch zweckmäßige Lehr: 
mittel. Auf dieſe letzteren hinzuarbeiten, ihre Beſchaffung 
zu erleichtern, liegt in der Aufgabe der Mitglieder des Hum— 
boldt-⸗Vereines. Dieſe mögen darauf hinwirken, daß die Orts⸗ 
gemeinden einen Zuſchuß für dieſen Zweck gewähren, oder 
daß durch freiwillige Beiträge ein ſolcher geſchaffen werde. 
Ferner mögen ſie Bericht über Lehrmittel — Schriften, 
Abbildungen, Apparate und Inſtrumente — die ſie für 
gut halten oder erprobt haben, an die Vereindzeitſchrift ein- 
ſenden, oder nach ihren Erfahrungen das Verzeichniß einer 
Auswahl ſolcher zuſammenſtellen und ebendort veröffent- 
lichen. An Buchhändler und Fabrikanten möge man ſich 
wenden, um von ihnen für den gedachten Zweck thunlichſt 
billige Preiſe gewährt zu erhalten, und es mögen dann 
mehre Centralſtellen für den Bezug und Verkauf von 
Dergleichen, oder zunächſt wenigſtens eine in Mitteldeutſch⸗ 
land, eingerichtet werden. — Vorſchläge, die gewiß alle 
Beachtung verdienen, und ſicher, wenn auch erſt in der 
Folge, ihre praktiſche Verwirklichung finden werden. — 


Mit Dankeswort an Alle, die zur Förderung des Ver— 
einstages beigetragen: an die Bahnverwaltungen, welche 
das Herbeikommen erleichtert, an den Sängerbund, welcher 
den geſtrigen Abend verſchönt, an den Commerzienrath 
Boltze, der für dieſen Tag die Mitglieder zu ſich ge⸗ 
laden, an die Wirthe, welche den Gäſten freundliche Auf: 
nahme gewährt, an Alle, die dem Comité hülfreich zur Seite 
geſtanden, — ſchloß der Vorſitzende, Dr. Ule, dieſe Sitzung 
des zweiten Tages. — 

(Schluß folgt.) 
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Der Vogelfuß. 


Wenn uns die Aufgabe geſtellt wird, das in ſeinen For⸗ 
men und Verhältniſſen viel mehr noch als das Pflanzen⸗ 
reich unendlich manchfaltige Thierreich in eine überſichtliche 
Ordnung, in ein Syſtem zu bringen, ſo haben wir — wie 


ſtörend, als wenn ihrer zu wenige ſind. Letzteres iſt der 
Fall in der Klaſſe der Vögel, bei denen man als äußer⸗ 
liche Mittel zur Aufſtellung von Hauptabtheilungen — 
Ordnungen — nichts weiter als den Schnabel und die Füße 


n 
. 


Der Vogelfuß. 


1. Der zweizehige Rennfuß (Strauß). — 2. Der Lauffuß (kleine Trappe). er 3. Der Klammerfuß (Mauerſchwalbe). — 4. Der 

Kletterfuß (Schwarzſpecht). — 5. Der Wendezehenfuß (Eukuk). — 6. Der Sitzfuß (Wanderfalke). — 7. Der Schreitfuß (Eis⸗ 

vogel). — 8. Der Spaltfuß (Holztaube). — 9. Der halbgeheftete Fuß (Strandreiter). — 10. Der doppeltgeheftete Fuß (Storch). 

— 11. Der Spaltſchwimmfuß (großer Steißfuß). — 12. Der Lappenfuß (Waſſerhuhn). — 13. Der halbe Schwimmfuß (weißer 
Löffler). — 14. Der ganze Schwimmfuß (Brandente). — 15. Der Ruderfuß (Scharbe). 


wir uns bereits mehrmals daran erinnert haben — uns dabei 
an gewiſſe leitende Verhältniſſe zu halten, die wir zunächſt 
aus der Maſſe der verſchwimmenden Formen als Leitſterne 
herausſuchen müſſen. Sind der Formen und Verhält⸗ 
niſſe, die dazu dienen können, zu viele, ſo iſt das eben ſo 


hat, denen ſich allenfalls noch die Flügel zugeſellen laſſen. 

Aber weder Schnabel noch Füße ſind durchgreifend 
brauchbar zur Klaſſifikation der Vögel, denn es kommen 
ſehr übereinſtimmende Schnäbel bei übrigens unverwandten 
Vögeln und andererſeits bei ſehr verwandten Vögeln ſehr 
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verſchiedene Schnäbel vor. Nicht viel beſſer iſt es mit den 
Füßen, deren man eine unnöthig große Anzahl verſchiede⸗ 
ner Arten aufgeſtellt hat. Immerhin aber ſpielt der Fuß 
eine große Rolle in der ſyſtematiſchen Eintheilung unſerer 
Lieblinge, und ich hielt es darum für angemeſſen, die ver: 
ſchiedenen Formen deſſelben meinen Leſern und Leſerinnen 
durch gute Abbildungen vorzuführen. Ehe wir ſie betrachten, 
iſt es nöthig eine allgemein verbreitete irrige Deutung des 
Vogelbeines zu berichtigen, wenigſtens ſoweit es äußerlich 
am Vogelleibe ſichtbar iſt. Man iſt nämlich, an unfer 
eigenes Bein denkend, geneigt den Theil des Vogelbeins 
für das Schienbein zu halten, an deſſen Endigung unten 
die Zehen, welche man allein für den Fuß hält, angefügt 
ſind. Wenn dieſe Auffaſſung richtig wäre, ſo müßte das 
Gelenk am oberen Ende dieſes vermeintlichen Schienbeines 
— wir ſehen dieſes Gelenk an Fig. 2, 3, 9, 10, 12, 13, 
14 beſonders deutlich — das Knie ſein. Dies kann aber 


1. Schenkelknochen. — 2. Schienbein. — 3. Fußknochen 
(Lauf). — 4. Fuß. — 5. Ferſengelenk. — 
6. Kniegelenk. 


nicht ſein, weil ſich dieſes Gelenk hinterwärts beugt. Es 
iſt vielmehr das Ferſengelenk, und der bei manchen Vögeln 
ſehr lange Knochen zwiſchen ihm und den Zehen iſt der 
nur eine Fußknochen, wo wir, wie die übrigen Säugethiere, 
zwiſchen Ferſe und Zehen die zahlreichen Mittelfuß⸗ und 
Fußwurzelknochen haben. Der ſcheinbare Fuß der Vögel, 
womit die Gans ſo breit und ſicher auftritt, find vielmehr 
blos die Zehen, und es ſind daher die Vögel echte Zehen— 
gänger, wovon allein der Rieſenpinguin, Aptenodytes 
potagonica, eine Ausnahme macht. welcher nicht blos mit 
den Zehen, ſondern mit dem ganzen, allerdings kurzen 
Fußknochen (gewöhnlich Lauf genannt) auftritt, und eben 
deshalb ein ſo äußerſt ſchlechter Fußgänger iſt. Zum 
heſſeren Verſtändniß ſchalte ich hier die Abbildung eines 
ganzen Vogelbeines mit Bezeichnung ſeiner Theile ein. 

Das Schienbein, welches bei den Säugethieren aus 2 
nebeneinander verlaufen den Knochen, dem Schienbein im 
engern Sinne, tibia, und dem Wadenbein, fibula, beſteht, 
hat bei dem Vogelbein dieſe beiden Knochen zwar auch, ſie 
ſind aber meiſt nur in der Mitte eine Strecke weit geſon⸗ 
dert, an beiden Enden aber mit einander verwachſen. 
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Zehen hat der Vogelfuß bei den meiſten Arten 4, ſelte⸗ 
ner 3 (einige Watvögel), nur der Strauß hat blos 2 Zehen 
und entfernt ſich dadurch, ſowie durch einige andere charak— 
teriſtiſche Merkmale, am weiteſten vom Typus ſeiner Klaſſe. 
Der Straußenfuß iſt auch die einzige in der deutſchen Vo- 
gelwelt nicht vertretene Fußform, deren wir auf unſerer 
Tafel funfzehn dargeſtellt finden. 

Neben der Zehenzahl iſt es namentlich die Rich— 
tung der Zehen und das Vorhandenſein einer zwiſchen 
den Zehen ausgeſpannten Haut, wonach der Vogelfuß 
mit unterſcheidenden Namen belegt wird. 

Dem dreizehigen Fuße fehlt ſtets die Hinterzehe, nicht 
alſo eine der vorderen, und er iſt entweder ein Lauf fuß 
(Fig. 2) mit ganz freien Zehen (Trappen, Otis, Regen⸗ 
pfeifer, Charadrius, Dickfuß, Oedienemus c.), oder er iſt 
ein halbgehefteter Fuß (Fig. 9) mit kurzen Binde⸗ 
häuten zwiſchen den drei Zehen (Strandreiter, Himan— 
topus, Auſternfiſcher, Haematopus). 

Der vierzehige Vogelfuß hat bekanntlich in den meiſten 
Fällen drei vorwärts und eine rückwärts gerichtete Zehe. 
Eine Ausnahme hiervon iſt zunächſt der Klammerfuß 
(Fig. 3), bei welchem alle 4 Zehen nach vorn gerichtet find 
(Mauerſchwalben, Cypselus). Vögel mit ſolchen Füßen, 
welche dazu auffallend kurz ſind, ſind daher zum Sitzen 
auf horizontalen Flächen und auf dünnen Zweigen wenig 
geeignet, können ſich aber um ſo geſchickter an ſenkrechten 
Flächen anklammern, wobei fie von den großen ſtark ge: 
krümmten Klauen ſehr unterſtützt werden. 

Der Wendezehenfuß (Fig. 5) kann willkürlich 
eine der 3 Vorderzehen, und zwar die äußere nach hinten 
wenden, jedoch nur ſo, daß dieſe Wendezehe immer mehr 
eine nach außen, als vollſtändig hinterwärts ſtrebende Rich⸗ 
tung annimmt, ſo daß man ihr das Ungewöhnliche dieſes 
Gebrauches anſieht (Kukuk und Eulen). 

Zur feſten Regel wird dieſe Rückwärtsrichtung der 
äußeren Vorderzehe bei dem Kletterfuße (Fig. 4), wie 
er ſich bei den Spechten findet. Es bedarf jedoch dieſer 
Zehenrichtung keineswegs als einer unerläßlichen Beding— 
ung zum Klettern an ſenkrechten oder ſelbſt überhängenden 
Flächen, da die Spechtmeiſe (Sitta), der Mauerläufer (Ti- 
chodroma), der Baumläufer (Certhia) auch ohne ſie eben 
ſo vortreffliche Kletterer ſind. Der Kletterfuß iſt bei den 
Papageien zur greifenden Hand geworden, was eben nur 
bei dieſen Affen der Vogelwelt vorkommt. 


Wenn bei den übrigen Fußformen das Fehlen oder 
Vorhandenſein und die Größe der Bindehäute zwiſchen den 
Zehen maßgebend iſt, ſo iſt dabei vorher das ganze Bein 
in Betracht zu ziehen; ob nämlich der Fuß einem kurzen 
Gangbeine oder einem langen Watbeine angehört. 
Sind es Gangbeine, fo nennt man deren Füße dann 
Spaltfüße (Fig. 8), wenn die drei Vorderzehen ohne 
alle verbindende Häute und bis zum Grunde ganz frei und 
von einander geſondert (geſpalten) ſind, wie bei den Tau⸗ 
ben. Gang- oder Wandel füße ſind ebenfalls ganz 
ohne Bindehäute, aber die zwei äußeren Zehen find am 
Grunde des erſten Gliedes ein wenig verwachſen, wie es 
bei den Singvögeln, den Krähen ꝛc. der Fall iſt. Für dieſe 
gemeinſte der Vogelfußformen bedurfte es keiner Abbildung. 

Der Schreitfuß (Fig. 6) iſt dem vorigen gleich, nur 
ſind die beiden äußeren Zehen bis über die Hälfte zu⸗ 
ſammengewachſen (Eisvogel). Der Sitzfuß (Fig. 6) hat 
am Grunde der Vorderzehen kleine Bindehäute, z. B. bei 
den Raubvögeln und Hühnern. 

Ebenfalls noch an Gangöbeinen finden ſich folgende 
Fußformen, bei denen die Bindehäute oder wenigſtens 
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hautartige Verbreiterungen der Zehen eine bedeutende 
Rolle ſpielen. Der Spaltſchwimmfuß (Fig. 11) und 
der Lappenfuß (Fig. 12), bei denen eine hautartige Ver⸗ 
breiterung der übrigens un verbundenen Zehen geradran- 
dig (Fig. 11) oder lappig ausgebuchtet iſt (Fig. 12), er⸗ 
ſteres bei den Steißfüßen, Podiceps, letzteres bei dem 
Waſſerhuhn (Fulica). 

Watbeine find die halbgehefteten (Fig. 9) und die 
doppelt gehefteten Füße (Fig. 10), jenachdem blos die 
2 äußeren oder alle drei Vorderzehen durch eine kurze Bin- 
dehaut verbunden ſind. Strandreiter (Himantopus) und 
Storch find Beiſpiele. Die erſtere Fußform haben wir be- 
reits als eine dreizehige unterſchieden. 

Reichen die Bindehäute (dann eigentliche Schwimm— 
häute) bis halb oder ganz vor an die Klauen, was ſowohl 
bei Wat⸗, als auch bei Gangfüßen der Fall iſt, fo heißen 
die Füße dann halbe Schwimmfüße (Fig. 13), wenn 
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die Bindehäute bis zur halben Zehenlänge reichen (Löffler, 
Platalea), was jedoch faft ganz fo iſt wie bei den doppelt— 
gehefteten Füßen; ganze Schwimmfüße (Fig. 14) hei⸗ 
ßen ſie, wenn die Schwimmhäute die 3 Vorderzehen bis 
vor an die Klauen verbinden (Gänſe, Enten), Nuder- 
füße dagegen, wenn eine eben ſolche Haut auch die Hinter— 
zehe mit vorzieht, fo daß alſo alle 4 Zehen durch Schwimm- 
häute verbunden find (Pelikane, Scharben ꝛc.). 

Es verſteht ſich von ſelbſt und iſt ja allgemein bekannt, 
daß dieſe verſchiedene Einrichtung des Fußes und des gan— 
zen Beines mit den verſchiedenen Erforderniſſen des Vogel⸗ 
lebens in Verhältniß ſteht. Um dieſen Genüge zu leiſten, 
kommen noch manche andere Eigenthümlichkeiten vor, z. B. 
beſonders lange oder ſonſt abweichend geſtaltete Klauen, 
Schwielen oder Ballen an den Sohlen (Fig. 6), beſonders 
rauhe chagrinartige Sohlenhaut (z. B. bei dem Fiſchadler 
zum Feſthalten der glatten Fiſche). 


Die Waldſtreu. 


Es iſt in der Forſtwelt ein unbeſtrittener Satz, daß die 
Waldſtreu, d. h. die aus dem Laub- und Nadelfall, aus 
Moos und Flechten oder ſelbſt aus Gras und Kräutern 
beſtehende Decke des Waldbodens einen günſtigen Einfluß 
auf das Gedeihen des Waldes ausübe. Dieſe Unbeſtritten⸗ 
heit ſoll hier nicht als ein Beweis der Richtigkeit jenes 
Satzes hingeſtellt werden, denn es iſt ſchon das dümmſte 
Zeug lange Zeit unbeſtritten hingenommen worden. Auch 
ſoll nicht geleugnet werden, daß einzelne Fälle vorkommen, 
in welchen die Streuentfernung aus dem Walde nicht blos 
ohne Nachtheil, ſondern zum Vortheil für die Beſtände ge— 
ſchehen iſt. Durch dieſe beiden Zugeſtändniſſe ſoll jedoch 
nicht zugegeben werden, was in einer Sitzung der Würz— 
burger Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe über 
die Waldſtreu gelehrt worden iſt. Nach einer Mittheilung 
in Nr. 40 der Hamm'ſchen agronomiſchen Zeitung läuft 
dieſe Lehre, welche die ganze Forſtwelt in Aufregung ſetzen 
wird, auf Folgendes hinaus: „Direetor Fraas aus Mün⸗ 
chen ſucht die Frage, ob die Laubentnahme den Holzertrag 
ſchmälere, dahin zu entſcheiden, daß zwar das grüne, nicht 
aber das dürre Laub Nährſtoffe für den Wald enthalte, 
deshalb ohne Schaden weggenommen werden 
könne. Dr. Zöller aus München beſtätigt dies mit 
Analyſen Liebig's. Ueber dieſe Frage wird weder eine An⸗ 
ſicht der Verſammlung ausgeſprochen, noch ein Beſchluß 
zu irgend welcher Ausführung gefaßt.“ Dem wird hinzu⸗ 
gefügt, daß zwar grünes Laub untergepflügt dünge, allein 
dürres keine Nahrungsſtoffe für den Wald enthalte. 

Hätte man in dem Lande, wo Liebig herrſcht, dieſem 
großen Chemiker in den Augen der doch auch denkende 
Köpfe zählenden Forſtmänner einen ſchlimmen Dienſt er⸗ 
weiſen wollen, ſo mußte man, wie es eben in dem mitge⸗ 
theilten Ausſpruch geſchehen iſt, feine jetzt fo ziemlich all⸗ 
gemein geltende Anſicht, „daß die mineraliſchen, nicht die 
organiſchen, Bodenbeſtandtheile das Nährende für die 
Pflanzen ſind“ ſo einſeitig auffaſſen, wie es jene Auf⸗ 
faſſung thut; und wenn man dazu der Chemie den Boden, 
den ſie nach langen Kämpfen in der Forſtwelt endlich er⸗ 
rungen hat, wieder unter den Füßen wegziehen wollte, ſo 
mußte man, wie es eben leider geſchehen, erklären, daß 
die Waldſtreu ohne Schaden weggenommen werden könne. 


Wir genießen keine Feuerungsmaterialien, wie Holz 
Stein⸗ oder Braunkohlen; keine Mühlſteine und Backöfen, 
ſie gehören aber dennoch als Nahrung zubereitende Mittel 
im weiteren Sinne in das Kapitel von der Ernährung. 
Dieſe Vergleichung iſt nicht eben eine von den ſehr hinken— 
den. Nehmen immerhin die Wurzeln der Waldbäume die 
zerfallenden Beſtandtheile der oben näher bezeichneten 
Waldſtreu nicht ſelbſt auf, ſo vermitteln dieſelben ähnlich 
wie Brennſtoffe und Mühlſteine die Ernährung der Pflan- 
zen, indem ſie die eigentlichen Nährſtoffe (die ſogenannten 
Aſchenbeſtandtheile) in einen aufnahmefähigen, genieß— 
baren Zuſtand für die Pflanzen vorbereiten. 

Man leſe doch nur in Liebig's chemiſchen Briefen (4. 
Ausg., II. Bd., S. 230 u. f.) die Anmerkung. Dort ſagt 
er ausdrücklich — (was ſich längſt jeder gebildete Forſt— 
mann hinter die Ohren geſchrieben hat, und dadurch ſchwer— 
hörig für das Streuverlangen des Landwirths geworden 
iſt) — „daß die Kohlenſäure verweſender organiſcher 
Stoffe“ „das Löſungs mittel für die phosphorſauren 
Erdſalze und für die Ueberführung der neutralen kohlen— 
ſauren Alkalien und Erden in Bikarbonate und zur Auf— 
ſchließ ung der Silikate wirkſam iſt.“ 

Wenn alſo die Bodenſtreu keinen weiteren Nutzen ge— 
währte als den, daß ſie durch ihre Verweſung eine uner— 
ſchöpfliche Kohlenſäurequelle iſt, ſo würde ſie ſchon hier— 
durch eine unberechenbar große Bedeutung für das Ge— 
deihen des Waldes haben. Aber Jedermann weiß, daß die 
Streu den Waldboden auch vor Austrocknung ſchützt und 
ihn locker und mild erhält, und dadurch den ſeichter im Bo— 
den ſtreichenden Baumwurzeln Schutz und Gedeihen ge— 
währt. Von der Fichte, welche wegen ihrer ſeichten und 
flachen Wurzel verbreitung am meiſten Schutz bedarf, bis 
zu den Bäumen mit am tiefften gehenden Wurzeln iſt wohl 
keiner, welchem es ganz gleichgültig wäre, ob der Boden 
ganz kahl und bloß und der Sonne und dem Winde ganz 
zugänglich oder ob er von Streu verhüllt iſt. 

Es iſt nicht ſchwer, Orte aufzufinden, wo an einen ge— 
ſchonten Staatswaldbeſtand ein ganz gleicher Privatwald⸗ 
beſtand unmittelbar angrenzt, in welchem letzteren aber 
alljährlich die Streu herausgekratzt wird. Immer, wenn 
nicht ganz beſonders günſtige Boden- und Lagenverhält— 
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niffe den Nachtheil des Streurechens aufheben, wird man 
an den lockeren Wipfeln, kurzen Trieben und anderen Merk— 
malen den nachtheiligen Einfluß des Streurechens wahr— 
nehmen, der ſich namentlich dann erſt recht geltend macht, 
wenn ſolcher humusarmer Waldboden, nachdem er abge— 
trieben worden iſt, wieder mit Holz angebaut werden ſoll. 

Die Lehre, welche Herr Direktor Fraas, ein Manu 
von anerkanntem Verdienſt, in Würzburg vortrug, daß 
man die Waldſtreu ohne Schaden wegnehmen 
könne, iſt eben deswegen um ſo mehr zu beklagen, weil 
dabei das ganze Gewicht des Namens Fraas mit in die 
Wagſchale fällt. 

Und die Hunderte anweſender Forſtmänner hatten 
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„über dieſe Frage weder eine Anſicht noch einen Beſchluß“? 
Es müßte von mir völlig unbemerkt hierin ſeit neueſter 
Zeit ſich Alles auf den Kopf geſtellt haben, oder ich darf, 
ja ich muß annehmen, daß die anweſenden Forſtmänner 
wohl „eine Anſicht“, und zwar die entgegengeſetzte hatten. 
Aber warum ließen ſie dieſelbe nicht laut werden? Sie 
werden es bitter bereuen. Denn ſich auf die Autoritäten 
Liebig und Fraas ſteifend werden die Landwirthe mit er— 
neuetem Ungeſtüm Waldſtreu fordern. Die forſtlichen Zeit— 
ſchriften werden, daran iſt nicht zu zweifeln, mit Entſchie— 
denheit Front gegen dieſe Lehre machen. Aber den günftig- 
ſten, den gebotenen Zeitpunkt dazu haben ſie verſäumt; 
der war in Würzburg. 


Rleinere Mittheilungen. 


Künſtliche Darſtellung von ächtem Bitterman— 
delöl. Bekanntlich kommt im Handel ein Oel vor, welches 
ziemlich genau den Geruch des Bittermandelöls beſitzt und aus 
Benzin gewonnen wird. Es wird in großer Menge als Surro— 
gat für das theure Bittermandelöl in der Parfümerie benutzt, 
ohne indeß allen Anforderungen genügen zu können. Dieſes 
Oel, welches als Mirbaneſſenz bekannt iſt, iſt Nitrobenzid und 
in ſeiner Zuſammenſetzung durchaus verſchieden vom ächten 
Bittermandelöl. Letzteres gebt an der Luft ſehr ſchnell in 
Benzoeſäure über und verwandelt ſich dabei in feine nadel— 
förmige Kryſtalle, was zugleich als Unterſchied von Nitrobenzid 
dienen kann. Es liegt alſo nahe aus Benzoeſäure die Bildung 
von ächtem Bittermandelöl zu verſuchen, und dies iſt in der 
That gelungen. Dazu kann man Benzoeſäure ziemlich reichlich 
und billig aus Harn gewinnen, und da die Umwandlung der: 
ſelben durch Natrium (dem Metall der Soda) leicht von Stat⸗ 
ten geht, ſo kann vielleicht die Parfümerie aus dieſer Entdeckung 
Nutzen ziehen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Kühlvorrichtung für Bier. Zwei in einander ges 
ſetzte kegelförmige Ringe von reinem Zinn ſind oben und unten 
durch ſchmale Ringe verbunden und ſtellen ſo ein enges ring⸗ 
fürmiges Gefäß dar, welches in einem kleinen Kübel ſteht, der 
mit fein zerſchlagenem Eiſe (nöthigenfalls mit etwas Salzzuſatz) 
gefüllt wird. Das Zinngefäß iſt demnach allſeitig mit Eis in 
Berührung und bietet eine ſehr bedeutende gut leitende Kühl: 
oberfläche dar. Von der einen Seite am vberen Theile des 
Ringes geht ein Rohr ab, das mit dem Zapfenloche des Faſſes 
in Verbindung gebracht wird; auf der entgegengeſetzten unteren 
Seite geht ein zweites Rohr ab, welches in einen Abzugshahn 
ausläuft. Es gehen etwa 3—4 Seidel in das fragliche Zinns 
gefäß hinein, jo daß bei kleinerem Betriebe, wo etwa alle 3 — 
5 Min. ein Seidel abgezogen wird, das Bier immer 12—20 
Minuten der Kühlung ausgeſetzt iſt. Die beiden Zinnringe 
laſſen ſich auseinander nehmen und im Innern leicht reinigen. 
Man halte darauf, daß fie nur aus ganz reinem Zinn ohne 
allen Bleigehalt gefertigt werden, da neuere Unterſuchungen 
nachgewieſen baben, wie ſelbſt ſehr zinnreiche Bleilegirungen an 
die damit in Berührung kommenden Flüſſigkeiten Blei abgeben. 

(Breslauer Gewerbeblatt.) 

Neuer Mehlkleiſter. Der Inhaber einer Blätterſoblen⸗ 
Manufactur, Weichert in Gera, hat gefunden, daß der Mebl⸗ 
kleiſter durch einen billigeren feſtbindenden Kleiſter von folgen⸗ 
der Miſchung erſetzt werden kann: Gleiche Theile Holzaſche und 
Schwarzmehl oder 3 Theile Ofenruß und 5 Theile Schwarz⸗ 
mehl mit kochendem Waſſer angerührt. Der Kleiſter klebt beſſer 
und wird auch nicht flüſſig wie gewöhnlicher Mehlkleiſter. 

(Bresl. Gewerbebl) 

Faſerſtoff aus Mais. G. Davies hat ein Patent 
genommen auf Herſtellung von Faſerſtoff aus Maisblättern 
und Maisſtengeln. Dieſe Theile werden zuerſt in einen Dampf⸗ 
keſſel gebracht und in ihm einige Stunden lang gekocht und 
zwar am beſten unter Zuſatz von etwas Kalk oder Soda. Wäh⸗ 
rend des Kochens trennt ſich der Faſerſtoff freiwillig von den 
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während die leichteren Pflanzentheile im Waſſer ſchweben blei⸗ 
ben, welche dann auf mechaniſche Weile leicht abgeſchieden wer: 
den können. Ausgewaſchen und getrocknet, wird der Faſerſtoff 
in ähnlicher Weiſe gehechelt wie Flachs oder Hanf, und kann 
dann in gewöhnlicher Weiſe verſponnen und verwebt werden. 


Bernſtein unterſcheidet man von Copal nach 
Napier Draper durch Gajeputöl. Dies löſt den Copal bei 
gewöhnlicher Temperatur zu einem übrigens ausgezeichneten 
Firniß, während Bernſtein ſelbſt in dem ſiedenden Oel unlös: 
lich iſt. Die Copallöſung kann man mit Alkohol verdünnen, 
ohne daß ſie ſich trübt oder daß ſich etwas ausſcheidet. 


verkehr. 


Herrn Schiffscapitain C. G. in Bremerhaven. — Beſten 
Dank für vie überſendeten, von Ihnen ſelbſt gehobenen Meergrund⸗Pro⸗ 
ben, auf welche ich einen um ſo größeren Werth lege, weil Sie Mit⸗ 
arbeiter des bochverdienten Maury ſind. Sollten Sie eine ſchnellere Ber: 
arbeitung derſelben wünſchen, als ich ſie zu liefern im Stande din, ſo 
bitte ich daruber anderweit zu verfügen. Andernfalls werde ich die Pro⸗ 
ben zu einer Mittheilung für unſer Blatt benutzen. Daß Sie meine „Vier 
Jahreszeiten“ und „das Waſſer“ zuerſt in einer deutſchen Geſellſchaft in 
Valparaiſo geleſen und „Aus der Heimath“ in Newpyork bezogen haben, 
iſt mir ein Zeichen, wie die heimathliche Naturwiſſenſchaft der verbindende 
Ariadnefaden auf Ihren Seezügen fein kann. 

Herrn Dr. L. v. B in Pres burg. — Von naturwiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften fehlt Ihnen blos noch „Aus der Natur“, Leipzig b. Geb: 
bardt u. Reisland. Sonſt empfeble ich Ihnen noch das vortreffliche Buch 
von Leunis: Synopſis der 3 Naturreiche. Hannover, Habhn'ſche Buchh. 
Uebrigens iſt mir Ihre Anfrage auf's Neue eine Veranlaſſung, in unſerer 
Zeitſchrift bei paſſender Gelegenheit einmal eine Aufzählung empfehlens⸗ 
werther naturw. Schriften zu veranſtalten. 


Herrn G. T. in Talge, — Es ſoll kein Vorwurf für Sie fein, 
ſondern nur eine Bitte für die Zukunft, raß ich Ihre Sendung mit 18 Gr. 
Uebrigens ſoll Ihrem Wunſche entſprochen 

werden. 


Herrn C. B. in Görlitz. — Nächſtens was. Sie wünſchen. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera» 
tur um 8 Uhr Morgens: 


17. Oet. j 18. Oct.] 19. Oct.] 20. Oct.] 21. Oct.] 22. Oct.] 23. Oct. 
in R Ro Ro R Re R Ro 
Brüſſel 4 10,2 ＋ 8,34 5.9 ＋ 93] 6,10 ＋ 8,8 9,0 
Greenwich 9,7 ＋ 78+ 7,0+ 7,8+ 6514 9,4 8,4 
Paris + 6,6 ＋ 8,2 L 6,4 ＋ 9,2 + 6,3 8,3 ＋ 7,9 
Marſeille ＋ 10,1＋ 11,414 11,60 ＋ 954 9,4 ＋ 9,60 ＋ 9,8 
Madrid IH 11,10 7,84 9,00 ＋ 8,2 ＋ 7,8 5,7 5,8 
Alicante — (115,5 18,1[+ 17,14 162] — |+ 13,9 
Algier |+15,5[4- 17,66 — |+ 16,8[-- 15,84 17,1|-+ 16,5 
Rom + 11,94 11,1[+ 12,64 10,2 ＋ 13,6|+ 7,20 — 
Turin |4+12,4+411,6|4+ 9,6|+ 9214 9,2 10,8[+ 8,0 
Bien |+ 93+ 5,71+ 74+ 5,30 74+ 5,1 f 66 
Moskau — 1,01— 7,5 — 1,5 1.7L 484 3,80 — 
Petersb. — 3,2 0,4 — |+ 5,4 4,80 ＋ 2,30 ＋ 4,0 
Stockbolm + 6,7 7,7 ＋ 5,80 ＋ 2,9 ＋ 3,5 5,514 6,1 
Kopenh. 7.0 ＋ 5,6 ＋ 6,8 ＋ 6,00 6,7 — |+ 70 
Leipzig [ 7,7 7,8[＋ 7,27 6,2“ 5,40 4,2 9,5 


andern Beſtandtheilen der Pflanze und ſenkt ſich zu Boden, 
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